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ie Churfurſtliche Academie zu Bonn hat der hieſigen 1)
die ihr bevorſtehende Veranderung, durch welche ſie eine

den ubrigen deutſchen Academieen ahnliche Einrichtung
erhalt, kund gemacht, und ich habe den Auftrag, geſamten Mitburgern

unſerer hohen Schule, und ubrigen hieſigen Gonnern und Freunden der

Wiſſen
1) Jch fuge, nach dem Beyſpiele ahnlicher Falle, das Schreiben vollſtandig bey.

Rectori Magnifico et Senatui Acudemico Almae Oniverſitutis
Roſtochkienſis. KRectori Magnifico, Viris ſumme reverendis, illu.

ſtribus, conſultiſſimis, experientiſſimis, ampliſſimis, patronis

cis colendiſfimis ſulutem. Eminentiſſimus ac Sereniſſimus Princeps Ele-
ctor Dominus noſter longe clementiſſimus, ut ſpecialem, qua Studia



Wiſſenſchaften, dieſe Nachricht mitzutheilen, und ſie zur Theilnehmung

an der Feyer des heutigen, zur Einweyhung beſtimten, Tages einzuladen.

Sicher darf ich hoffen, daß ſtille Verehrung des preiewurdigſten Furſten,
dem die Aufnahme der Wiſſenſchaften und die Aufklarung ſeines Landes

ſo angelegentlich war, bey jedem, dem wahre Gelehrſamkeit nicht gleich—

gultig, und die wohlthatige Wurkung der Aufklarung nicht unbekannt iſt,

die erſte Empfindung ſeyn, und alle in den Wunſch mit einſtimmen wer—
den, daß es dieſer neuen Academie nie an hinlanglicher Unterſtutzung und

beruhmten Lehrern feble, um die Abſicht ihrer Stifter aufs volligſte und

dauerhafteſte zu erfullen.

Werden aber nicht der Academieen in Deutſchland zu
viele? und iſt es nicht den Wiſſenſchaften vielmehr nachtheilig, daß ihre

Zahl noch immer anwachſet? Vielleicht fallt dieſe Frage manchem meiner

Leſer ein, wenn er auch nicht weiß, daß ein beruhmter Gelehrter, der

Herr

et bonas Artes fovet, et protegit, Benignitatem palam faceret, gratio-
ſiſſime annuit, ut noſtra Academia conceſſis a Sacra Caeſarea Majeſta-

te Privilegiis uteretur in poſterum, iisque Juribus gauderet, quae Uni-
verſitatibus Germaniae communia ſunt, diemque decrevit aomum No-

vem bris, qua ſolennis habererur Inauguratio. Quod cum Vobis, Vi-
ri Conſultiſſimi! notum facimus, enixe optamus, ut Conatibus noſtris

Favorem non denegetis, primaque novae noſtrae Univerfitatis incuna-

bula fideli auzilio et ſincera amicitia ſuſtentetis, mutuisque nobiscum
vitibus agatis, ut res litteraria capiat incrementum. Quod ſ feceritis,
noſtra Vobis Obſequia quam lubentiſſime foremus, Valete diu ſospites.
Anmipliſſimorum et celeberrimorum virorum cultores aſſidui. Cura-

tor et Senatut Academicus ODniverſitatis Bonnenſis. Bounae,
bac éta Octobris, iJgs.



Herr Ritter Michaelis in Gottingen 2), dies ſchon im ganzen Ernſte
behauptet, und ſogar mancher ſchon vorhandenen ſtatt ihres Jubilai einen

fanften Tod gewunſcht hat. Hatte er hierin Recht, ſo wurde man meine
Anzeige als ein leeres Compliment anſehen, das Hoflichkeit und Mode

abgedrungen. Und dies mogte ich doch nicht, am wenigſten zu einer Zeit,

wo man auch bey uns von dieſem irrigen Grundſatze nachtheilige Anwen—

dungen machen mogte. Jch ergreife alſo die Gelegenheit, die ſich mir

darbietet, dieſem Gegenſtande eine kurze Betrachtung zu widmen, und

die Grunde zu prufen, durch welche jene Behauptung unterſtutzt werden

ſoll: daß ſie nicht ganz unumſtoßlich ſind, wird man daraus ſchon ver
muthen konnen, daß ſeit der Erſcheinung dieſes Buches nun ſchon die

zweyte neue Academie angelegt iſt, und verſchiedene andere, ſtatt aufge—

hoben zu werden, durch eine beſſere Einrichtung und großmuthige Unter-

ſtutzungen neues Leben erhalten haben 3).

Die

2) Jn ſeinem Raiſonnement uber die proteſtantiſchen Univerſitaten
in Deutſchland, im 3 Abſchn., einem Buche, das noch immer geleſen u.

beherzigt zu werden verdient, wenn auch nicht jede Behauptung als un—

ſtreittg angenommen werden kann, und die Vorliebe fur Gottingen und
uberhaupt fur großere Univerſitaten manche Uebertreibung veranlaſſet hat.

Der Herr Ritter redet zwar nur von den proteſtantiſchen Univerſitaten in
Deutſchland: bey dieſem Puncte aber ſind alle Grunde ſo allgenaein, daß

ich mich auch fuglich allgemeiner ausdrucken konnte.

3) Der Verf. hat zwar ſchon mehrere Gegner gefunden: von denen aber, die mir

bekannt geworden, hat ſich keiner auf dieſen Punct genan genug eingelaſ—

ſen. Man vergleiche zum Beyſpiele, was in dem neuen Raiſonne—

ment uber die proteſtantiſchen Univerſitaten in Drutſchland
von einigen Patrioten geſagt wird.

A3

S

 ν



Die Unterſuchung: Was iſt eigentlich der Zauptzweck der
Academieen? wird meines Ermeſſens am zuverlaſſigſten zu einer richti—

gen Beantwortung der Aufgabe fuhren. Kann der Hauptzweck derſelben

bey wenigen Academieen merklich beſſer erreicht werden, als bey vielen,

ſo wurden wir freylich dem Herrn Michaelis beypflichten muſſen. Jſt

dies aber nicht, und befordert gar die Vermehrung der Academieen deren

Hauptzweck: ſo wird das ſonſtige Auſehen dieſes in der gelehrten Welt

geſchatzten Mannes unicht hinreichen, ſeine Meinung anzunehmen.

Wenn ich nicht irre, ſo ſind es drey Hauptzwecke, die man bey

jeder Univerſitatannehmen kann; der Unterricht angehender Gelehr—

ten, die Ausbildung der Wiſſenſchaften, und die Aufklarung
des Landes, in dem ſich die Academie befindet. Mehrere wußte ich
nicht anzugeben 4), und einen von den angefuhrten unter die Neben-—

zwecke zu verſetzen, finde ich eben wenig angemeſſen. Hatte ubrigens

auch gleich der Stifter einer Academie einen andern Zweck gehabt: ſo

leidet es wohl kein Bedenken, daß man auf die Natur des Jnſtituts, nicht

auf einen unrichtigen Bewegungsgrund ſeines Urhebers ſehen muſſe.

Vou

M) Jn der neuen Verfaſſung der verbeſſerten hohen Schule zu Mainz
g. 7. wird zwar die Ausbildung der Landes-Eingehorigen zum kunftigen
Dienſte der Kirche und des Staats der einzige Hauptzweck genannt,
allein der Zuſammenhang der ganzen Einrichtung zeigt, wie Z. E. gleich

der d. 9. darlegt, daß Aufklarung des Landes mit darunter verſtanden
werde. Neue Entdeckungen werden zwar 9h. 79. als das eigentliche Ge
ſchuftte gelehrter Geſellſchaften angegeben: da aber die in Deutſch
land vorhandenen anf wenige Gegenſtande eingeſchraukt ſind, ſo muſſen die

Academieen hier zutreten. Vom Kameral-Nutzen, der ebend. g. 8. auch nur
als Nebeuzweck betrachtet wird, werde ich in der Folge noch zu reden Ge

legenheit haben.



Von allen dieſen d
haupten, daß die Errichtun

J

Wege ſey, ſondern daß dieſelbe vielmehr ſie alle befordere. Jmmer

ſetze ich freylich hiebey voraus, daß ſolche mit brauchbaren Lehrern ſo be— t
ſetzt ſind, daß alle Hauptheile der Wiſſenſchaſten beſtandig gelehret 1J
werden, und daß es dieſen Lehrern an allen Hulfsmitteln, deren ſie be—
durfen, nicht mangele, oder daß wenigſtens, dies nicht mit einem

J

J

j

J

Male moglich iſt, doch auf Mittel gedacht werde, in einem nicht zu lan:
J

gen Zeitraume das Fehlende zu erſetzen. Aber ich wurde doch das Bey— 1

ſpiel der Academien, auf denen es anders iſt, nicht als Argument gegen 14
mich gelten laſſen, da das, was Fehler der Einrichung und Mangel der
Unterſtutzung iſt, nicht durch Veranderung der Zahl gehoben wird: und

auch diejenigen Univerſitaten, bey denen dies der bedauerliche Fall iſt, denn I

madoch immer noch einigen Vortheil, wenn gleich nicht in dem Maaße, als l A

er ſeyn ſollte ſtiften. AV

J a

J ui14

4 l

rey Hauptzwecken getraue ich mir nun ju be—

E

ig neuer Academieen ihnen nicht allein nicht im J

Bey dem erſten Endzwecke, dem Unterricht junger Gelehrten, 4
I

mogte es noch am meiſten den Anſchein gewinnen, daß die Zahl der Acade— 21 i1

u
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4 un,mien nachtheilig werde. Denn durch die fortdauernde Errichtung neuer ĩü
unAcademieen wird die Zahl der Studitenden auf den ubrigen vermindert, ĩ

dies hat aber auf die Zahl der Lehrer, und auf die Art des Unterrichts J

allerdings manchen wurklichen und manchen ſehr ſcheinbaren Einfluß. Da

wo ein großer Zuſammenfluß von Studenten iſt, vermehrt ſich die Anzahl
der Lehrer: wurden auch keine Proſeſſores mehr angeſetzt ſo finden ſich

u
doch Privat-Docenten, ſobald nur der brauchbare Mann auf ſo viel Zu—
borer rechnen kann, daß er ſein Brod hat. Da hat der Studirende in

den meiſten Fallen die Wahl unter mehreren Docenten: und dieſe mu u D—ſſſen I— j

J

ſich
I
4

J
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lul ſich befleißigen, etwas Vorzugliches zu leiſten, wenn ſie nicht ein leeresu tnn
Auditorium haben wollen. Da kann der angehende Gelehrte unter meh—

reren guten Lehrern nutzliche Vergleichungen anſtellen, und ſich die Bahn,

J

die er in der Folge zu betreten hat, aufs genaueſte zeichnen. Da kann

lran

in den Vorleſungen, bey denen nicht bloßer mundlicher Vortrag vollig

J genuget, auf Verſuche, Modelle, Zeichnungen u. dgl. etwas gewandt
J

4 u
L

J

na auch uber ſolche Theile der Wiſſenſchaften, die von dem Studenten ſelte—

n ner gehoret werden, Unterweiſungen moglich ſenn. Da werden Manner
von Ruf nicht leicht durch auswartige Einladungen verloren gehen, weil

eine vergroßerte Beſoldung doch den Gewinn, der von einer zahlreichen
J Verſammlung von Zuhorern zu erwarten iſt, ſelten uberſtegt. Da wird
hr endlich die gelehrte Verbindung und die wechſelſeitige Hulfe der Lehrer
J

weit eher zu hoffen ſeyn, als wenn ſie an mehreren nicht ganz nahen
J

Orten zerſtreuet leben.

Dies laßt ſich freylich alles mit einigem Schein ſagen, aber den,

J der der Sache naher auf den Grund ſiehet, wird es nicht uberzeugen.
11 Nicht die Menge, ſondern die Gute der Lehrer iſt das Gluck der Acade—

J

J

J

J

J mieen: und ſorgfaltige Auswahl bey ihrer Anſtellung kann vielen Unbe—
I

1 n quemlichkeiten abhelfen; alle laſſen ſich auch auf großeren Academieen
n

n nicht heben. Der ſogenannte Applauſus iſt kein ſicherer Maas-—

j u—
L ſtab der Verdienſte: da ein mit Recht oder Unrecht beliebter Vortrag

ö haufig mehr gilt, als grundliche Behandlung der Sachen, und es nicht 1
Zuhorer

ſich zu ziehen. An Privat-Docenten wird es doch nicht fehlen, da jeder
J

a andere Weg, ſich zu einem offentlichen Lehramte vorzubereiten, großere
Schwie



Schwierigkeiten hat. Unumganglich wird es freylich ſeyn, daß auf den
Academieen, wo nicht ein ſtarker Zuſammenfluß von Studenten iſt, mit:

bin die Vorleſungen keinen betrachtlichen Gewinn geben, die Beſoldun—

gen hoher ſeyn muſſen, als da, wo uber hundert Zuhorer ein einziges
Collegium bezahlen: ſobald aber die Gleichheit durch eine angemeſſene

Beſoldung hergeſtellet iſt, wird die geringere Zahl der Zuhorer nicht

weſentlich ſeyn; vielmehr wird der Lehrer, der aus aundern Einfluſſen ſein

ordentliches Auskommen hat, und in dem unterſtutzt wird, was Privat—
perſonen ſich nicht anſchaffen konnen, einer maßigen Anzahl von Zuhorern

den namlichen Unterricht geben, auch unter ihnen den fahigen Kopf

und den fleißigen Forſcher noch leichter bemerken und forthelfen. Viel—
leicht vergroßert ſich alsdann die Zahl der Zuborer von ſelbſt, bevorab,

wenn Kriege, der Verluſt großer Manner und andere Zufalle den Credit

einer großen Academie einmal ſchwachen. Mangelt es aber an zulang—
lichen Beſoldungen und Unterſtutzungen, und werden die Lehrer dadurch

außer Stand geſetzt, das, was zur Erhaltung einer Academie geſchehen

muß, zu thun, dann liegt wieder die Schuld an der Einrichtung, nicht
an der Zahl. Große Bibliotheken, die man irgend vollſtandig nennen
kaun, koſtbare Jnſtrumente zu Experimenten und Beobachtungen, und

ahnliche Hulfsmittel kann ſich auch auf großen Academieen der Lehrer

ſelten mit einiger Vollſtandigkeit halten: und hier muß in allen Fallen
offentliche Beyhulfe hinzutreten. Wer ferner große Academieen mit dem

Gedanken beſucht, daß er dort alles werde horen konnen, was er wun—

ſchet, irret ſich oft gewaltig: hat er Vermogen genug, Privatiſſima zu bezah

len, ſo mogte es moglich werden, aber dann wird, ſeltene Falle ausge—

nommen, auf jeder Academie Rath dazu ſeyn. Komt es bloß darauf

an, die Behandlungsart bey gelehrten Bemuhungen zu beſtimmen, ſo
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demie ſo wenig brauchbare Lehrer haben, daß nicht drey oder vier hierin

zum Muſter dienen konnten. Die Verbindung der Gelehrten hangt von
ſo mancherley zufalligen Verhaltniſſen ab, daß der Ort des gemeinſchaft—

lichen Aufenthalts weit ſeltener, als andere Bewegungsgrunde dazu die

Veranlaſſung werden, und vielleicht hindert derſelbe gar durch die Dazwi

ſchenkunſt anderer Verhaltniſſe eine ſolche Verbindung. Wenn endlich

der beruhmte Lehrer mit einem hinlanglichen Auskommen an einem

Orte erſt ſeinen Wohnſitz hat, ſo wird ihn ſchweilich die großere Zahl der

Studirenden allein bewegen, nach einem andern Orte zu ziehen.

Man nehme hiebey die Erfahrung zu Hulfe, und unterſuche, ob
diejenigen, die auf großeren Academieen ſtudiret haben, im Durchſchnitt
genommen, wurklich mehr lernen; und diejenigen, die dieſelben nicht

beſuchen konnen, deshalb in der Regel weniger gelehrt ſind. Jch denke,

daß dies wohl keiner behaupten, ſondern vielmehr uberzeugt ſeyn wird,

daß von großen Arademieen nach Proportion eben ſo viele leere Kopfe zu

rucke kommen, und auf kleineren mancher wahre und brauchbare Gelehrte

gezogen werde. Und wie konnte dies auch anders ſeyn, da der Unter
richt auf Academieen allein den Gelehrten nicht bildet, und von demjeni

gen, der da ſtehen bleiben will, wo er am Schluſſe ſeiner academiſchen

Laufbahn war, ſur die Wiſſenſchaften wohl nicht viel zu hoffen iſt: ſondern

nachhin noch anhaltender Fleiß, und eigene Prufung desjenigen, was

man bisher guten Theils auf Glauben des Lehrers als wahr angenommen
hatie, binzukommen muß, wenn man ſich grundliche Kenntniſſe erwerben
will. Fehlt dies eigene Studium, ſo wird auch der langere Aufenthalt

auf einer der zahlreichſten Academieen nicht helfen; und dem, der ſich ihm

mit



mit Eifer widmet, wird es nicht immer ſo ſehr ſchwer ſeyn, eine Lucke
auszufullen, die der academiſche Unterricht noch nachließ. Das wich—
tigſte, was beruhmte Gelehrte in ihren Collegiis ſagen konnen, iſt auch

in Buchern zu ſinden. Und wenn jemand an dem Orte, den er zuerſt

wahlte, einen Theil der Wiſſenſchaft, der er ſich hanptſachlich gewid—

met, oder eine andere Wiſſenſchaft, die er als Nebenſache treiben will,

etwa nicht nach Wunſch horen konnte: ſo wird es doch auch aus ſonſti—

gen Grunden ſchon anzurathen ſeyn, nicht auf einer Academie, wenn

man es irgend moglich machen kann, allein zu bleiben ſondern vielmehr
das letzte Jahr auf einer zöeyten zuzubringen: dann laßt ſich dies alles

nachholen.

Dazu beſtimmen oft ganz andere Grunde, und das mit Recht, die
Wahl der Academie. Wenn z. B. der Vater oder Vormund nicht die
Ueberzeugung hat, daß ein junger Menſch ſich ſelbſt regieren konne, ſo

wurde er der Klugheit nicht gemaß handeln, wenn er ihn ſogleich auf eine

entfernte großere Academie ſchickte, falls eine kleinere in der Nahe iſt,

wo er ſelbſt auf ihn mehrere Acht haben kann, und weit hänfiger Freun
de und Verwandte findet, die eine genauere Aufſicht ubernehmen Eben

ſo ſind fur manchen auf der einen Academie Hulfsmittel, ihm

auf der andern fehlen: wenn er ſich nun ohne dieſe Hulfsmittel nicht
forthelfen kann, ſo werden die beruhmteſten Profeſſoren fur ihn

vergeblich an einem Orte zuſammen ſeyn, den er zu beſuchen unvermogend

iſt. Und in dieſer Hinſicht halte ich die Wahl unter mehreren Acade—

mieen faſt wichtiger, als die Wahl unter mehreren Lehrern.

Ich boffe hiedurch die Hauptpuncte kennbar gemacht zu haben, auf
welche man Ruckſicht nehmen muß. Bey den andern beyden Zwecken

B 2 einer
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12
einer Academie werde ich mich kurzer faſſen konnen, da hier die Sache

weit weniger Zweifel leidet.
Daß die Wiſſenſchaſten noch nicht den hochſten Grad der Voll—

kommenheit erreicht haben, ſondern ihre weitere Ausbildung zum Wohl

der Menſchheit noch fortgeſetzt werden muſſe, wird wohl keines Erweiſes

bedurfen. Und daß dieſe Ausbildung der Wiſſenſchaften deſto
eher und ſicherer zu erwarten ſey, je mehr Perſonen dies als ihre Haupt

beſchaftigung anſehen, wird wohl eben ſo wenig beſtritten werden konnen.

Dann aber iſt es gleich klar, daß die Vermehrung der Academieen dieſen

wichtigen Zweck befordere, und ihre Verminderung auch die Arbeiter in

dieſem Felde vermindere. Man nehme nur zwey Academieen weg, und denn

werden gleich uber 40 Perſonen ſfehlen, deren Pflicht es iſt, ſich ihre
ganze Zeit hindurch mit dem Vortrag einiger Theile einer Wiſſenſchaft zu

beſchaftigen, und hieben das, was andere daruber ſchon geſfagt haben,

zu ſammieln, zu vergleichen, und in ein Ganzes zu bringen, die vorhandenen

Lucken zu entdecken und auszufullen, die Grundſatze und Beweije zu
prufen, vor begangenen Jrrthumern zu warnen, und die Wege aufzuſu

chen, auf denen man einige Schritte weiter gehen kann. Man nehme

auch an, daß ein Theil dieſe Pflichten nicht erfulle, daß ein anderer
Theil durch Neben-Umſtande behindert werde, das was er ſonſt lei—
ſten wurde, fur die gelehrten Welt zu thun: immer wird doch wohl

noch der vierte Theil ubrig bleiben, deſſen Bemuhungen nicht ganz un

nutz ſind. Und wenn man auch hier der Erfahrung die Entſcheidung
uberlaſſen will, und in jedem Fache die Schriften aufſucht, die e inen

Verfaſſer haben, der auf einer nicht zahlreichen Academie Profeſſor war,
ſollten die wohl ſo ganz fur entbehrlich erklaret werden konnen Auch

wurde ſicher noch mehr geſchehen ſeyn, wenn nicht ſo viele Fehler

der



ber Einrichtung Hinderniſſe in den Weg gelegt hatten, die nicht auf
Rechnung der Zahl der Academieen geſetzt werden muſſen: wenn nicht der

Mangel einer zulanglichen Bibliotheck, die bey unſern Zeiten nicht mehr

die Sache eines Privatmannes ift, manche Ausarbeitnng unterdruckte

oder herabſetzte; wenn nicht Nebenbedienungen die erforderliche Zeit raub—

ten, und die Gedancken zerſtreueten; wenn nicht vornehme Empfehlungen,

das Erbieten eine Zeitlang umſonſt oder doch fur ein geringes Gehalt zu

ar beiten, und ahnliche Grunde den brauchbaren Mann verdrangten, und
einen andern einſchoben, der bloß den Platz fullt. Man wende mir

nicht ein, daß dieſe guten Lehrer in andern Verhaltniſfen eben das ge—
keiſtet hatten, und auch andere als Academiſche Gelehrte an dem Fort—

gang der Gelehrſamkeiterheblichen Antheilhaben. Der Unterſchied zwiſchen

dem Manne, der dies als Hauptſache, und haufig als alleinige Beſchafti—

gung anſehen muß, und aus Amtopflicht zugleich Schriftſteller iſt, und

dem Manne, der nur Nebenſtunden ſolchen Arbeiten widmen kann, und

wenn auch weder Zeit, noch Luſt, noch Gelegenheit dazu mangeln, den—
noch ſich ungerne den Unbequemlichkeiten der Schriftſtellerey ausſetzet,

iſt einleuchtend. Sollte wohl nicht in jedem großeren Gerichtshofe jeder—

zeit mehr als ein Mitglied ſich finden, das aus den dabey vorkommenden

Sachen leſenswurdige Beytrage zu den ſchon vorhandenen juriſtiſchen
Obſervationen liefern konnte? und gleichwohl iſt der Fall ſo ſelten.

Eben ſo ausgemacht halte ich es, daß die Aufklarung der Zan—
der durch die Vermehrung der Academieen gewinne, indem eine auswar—

tige Aeademie das nicht wirken kann, was eine einheimiſche zu wirken im

Stande iſt. Je naher der Ort iſt, woher Wahrheit und Licht ſich mehr
als durch Bemubungen eines einzelnen Privatmannes oder durch Lectu—

te verbreiten kann, deſto zuverkaſſger wird dieſer Zweck erreicht: ſollte
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j.
a
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auch kein ander Mittel gebraucht werden, als die zu rechter Zeit empfohlne

Anwendung desjenigen, was in andern Landern nicht mehr empfohlen wer—

den darf, und die ſofortige Beſtreitung des ſchadlichen Vorurtheils oder

Jrrthums, wenn ſie ſich zu verbreiten anfangen, mit den Grunden, die das

Jndividuelle der Gegend erfordert.

Haufig wird auch die Academie oder ein Mitglied der Academie ſo—

wohl zu dieſem Behuf, als ſonſt zum allgemeinen Beſten Verfugungen
veranlaſſen und befordern, da die auswartige Univerſitat ſich hierum
ſchlechthin nicht beküummert. Ferner wird mancher, der den Aufenthalt

auf auswartigen Academiten auf die kurzeſte Zeit beſchruken muß, in

ſeinem Vaterlande Hulfsmittel finden, mehrere Zeit auf ſeine Vorbe
reitung zu einem Amte zu wenden, und dadurch ſich ganz anders zu bil—

den: mancher, der kein eigentlicher Gelehrter zu werden gedenkt, und

nie eine auswartige Academie beſuchen wurde, nimt den academiſchen Un—

terricht als Nebenſache mit, und erweitert ſeine Kenntniſſe dadurch merk—

lich. Oft wird ein anders Collegium Belehrungen begehren, und ſie von

einer einheimiſchen Academie, die nicht allein die Localverhaltniſſe genau

er kennt, ſondern auch mehrere Bewegungs- Grunde hat, es an der
fleißigſten Ausarbeitung nicht mangeln zu laſſen, mehrentheils richtiger
erhalten, als von einer auewartigen: oft verlangt ein Privatmann Nach

richten, die er auf der einheimiſchen Academie, wo er gewohnlich unmitt:

telbare oder mittelbare Bekanntſchaften hat, bequemer und geſchwinder ein—

ziehet, als wenn er ſich an einen auswartigen Gelebrten wenden ſoll, den
er die mehreſte Zeit nicht kennet, und den Correſpondenz in einem großen

Zirkel belaſtigtt. Dieſe mehrere Bekanntſchaft und Verbindung mit
den Einwohnern des Landes erhalt der Gelehrſamkeit auch manche wichz

tige Bemerkung des Geſchafte mannes, die dieſer beylaufig macht, und einem

Freunde



Freunde im Briefwechſel oder Geſprache leicht mittheilt, aber nie auf an—

dere Art bekannt machen wurde. Sollte es ubrigens nicht noch zur Auf—

klarung des Landes beytragen, daß die Auffuhrung und der Fleiß der Landes:

kinder auf der einheimiſchen Akademie genauer bemerkt wird, und nicht allein

bey Befordernngen hierauf Ruckſicht genommen werden kann, ſondern

auch der, der auf Beforderung Anſprache machen will, ſeine Zeit anders

anwenden muß, als auf einer entfernten auswartigen Academie, wo ihn
niemand beachtet, oder er ſich wenigſtens nicht beachtet glaubt. Schad—
lich kann aber die Vermehrung der Academieen doch wohl in keiner Hin—

ſicht fur die Aufklarung in Dentſchlandes Provinzen werden.

Jch muß hier abbrechen, weil ich nun auch noch der Grunde zu

erwahnen habe, die der Herr Ritter Michaelis gebraucht. Wer ſich die
Muhe geben will, dieſem Gegenſtande ſelbſt einiges Nachdenken zu wid—

men, wird in dieſen Betrachtungen leicht weiter fortgehen, und beſonders

auch die Richtigkeit des Geſagten ſich in manchen einzelnen Beyſpielen
darſtellen konnen, die ich aus guten Grunden nicht beyfuge.

Der erſte und hauptlachlichſte von ſeinen Grunden beſtehet darin,
daß eine Academie, wenn ſie an Studenten nicht ſehr zahlreich ſt

in, megdrkoſte, als ſie einbringt. Hier mochte ich den Herrn Ritter fragen, ob der
Staat nach ſeinen Grundſatzen gar keine Verwendung zum allgemeinen
Beſten machen ſoll, wenn nicht gewiß iſt, daß ſie der Caſſe des Staats

mehr einbringe, als die Koſten betragen. Getranuet er ſich nicht, allge-

mein zu behaupten, und das wird er wohl nicht, ſo angelegentlich
ihm auch das Cameral-Jntereſſe, mit dem er ſeine Betrachtungen ſogleich

anfangt, ſeyn mag, daß keine Ausgabe gemacht werden muß, als

um des baaren Gewinnes allein, ſo iſt das ganze Argument ſchon unrich
lig, indem die Aeademie immer unter die Ausnahmen gehoren wird, die

etr
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er ſelbſt zu machen hat. Ja ich zweifle ſogar, daß auch die großere Acade
mie an Gelde einbringt, was ihre Unterhaltung koſtet, meine Berechnun—
gen kommen wenigſtens nicht ſo weit: und ob ich gleich bekennen muß, daß

ich in dieſem fremden Fache nicht bekannt genng bin, um ein entſcheidendes
Urtheil zu fallen, ſo wird man doch auch nicht verlangen konnen, daß ich

es auf guten Glauben annehmien ſoll, ehe ich in einer ungefahren Be—

rechnung die Darlegung ſehe. Ohnedem iſt es eines der hauptſachlichſten
Mittel, eine Academie zahlreich zu machen, wenn man dafur ſorgt, daß

die Studenten wohlfeil leben konnen; und dies laßt ſich nicht erreichen,

wenn nicht unter andern alle Nothwendigkeiten des Lebens mit moglichſt ge—

ringen Auflagen leſchweret werden. Und wenn keine andere Univerſitat

beſtehen ſoll, als bey der jahrlich ein ſofortiger Gewinn der Caſſe moglich

wird, ſo werden vielleicht auch die von ihm vorgeſchlagenen ſechs proteſtan:

tiſchen Univerſitaten in Dentſchland nicht beſtehen 5).
Zwar getraue ich mir eben ſo wenig, zuverſichtlich zu beſtimmen,

ob in Ruckſicht des Cameral-Vortheils es dem Lande vortheilhafter iſt,

daß das Geld, was der St udent auf Academieen verzehrt, aus dem Lande
gelaſſen werde: oder, daß man, um es im Lande zu behalten, jahrlich die

Koſten an die Academie wende 6). Mir ſcheint indeß doch, daß wenig?
ſtens

5) Man nehme an, daß auf jeder dieſer Academieen 1500 Studenten waren,
daß jeder Durchſchnitt zoo Rthlr. verzehre, und daß hievon 3 Procent

Caſſe Laudes floſſen, Summen, die wahrſcheinlich alle drey zu
13500 Rthlr. heraus. Wenn nun 30 Profeſſores

zahlreichen Academie ſich befanden, ſo wurde jeder 450 Rthlt.

Gehalt bekommen, und allen ubrigen Erforderniſſen nichts vorhanden ſeyn.

6) A ttrt ere Academie nur 200 Studenten habt,
ngenommen, daß jebe ene einund jeder 200 Thaler verzehre, ſo bringt dies aufs Jahr 4oooo Thaler.

Sollte
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ſtens die Stadt, wo die Academie ihren Siß hat, außerordentlich dabey

J

j

gewinne, wenn eine ſolche Summie mehr in derſelben circuliret: und ſollte
t

deren Aufnahme und Wohlſtand nicht mannigſache Vortheile auch auf
das ubrige Land verbreiten?

J

Es ſey indeſſen, daß eine Academie mehr koſte, als ſie einbringt: J
ware es denn ſo unbillig, daß aus der Kaſſe, die aus Einfuſſen entſtehet,

5 44

ſo zum Beſten des Landes verwandt werden ſollen, auch dieſe Ausgabe ul
aszu deſſen Vortheil beſtrittn werde. Giebt es nicht Ausgaben genug, ſ

deren Verwendung gar nichts einbringt, und die doch deshalb nicht gleich
Jalle gemißbilliget werden konnen Will der Verfaſſer die Anlegung einer

J

P

l

n

9

i

14Bluldergallerie, die Erbauung eines offentlichen Gebaudes, und ahnliche 4
Dinge ſchlechthin verwerfen, weil keine Einnahme davon zu hoffen iſt:

oder will er die Sorietaten der Wiſſenſchaften fur unnutz erklaren, weil J

Das ware doch wohl zu weit gegangen!

Jn allen den Landern wurde dies Argument auch ſchon nicht paf—
 ſen, wo zu noch ſentbehrlichern, eben ſo wenig eintraglichen Dingen,

MnGeld verwandt wird; denn wenn in den ubrigen Dingen dieſe Regel der 2u  lie1

C Bedie J

t
h

gewandt werden. Sollte es beſſer ſeyn, Leute zu andern entbehrlichen ĩ J 1h
Sparſamkeit. nicht beobachtet iſt, warum ſoll ſie bey der Academie an— u uf;

12
Sollte es nicht rathſam ſeyn, um dieſe im Lande zu behalten, noch 2cooo 11
Thaler anzuwenden, die ja doch auch im Lande verzehrt werden Jm ent— vai

uila

gegengeſetzten Fall verliert die Stadt und das Land nicht nur in 100 4  dzit
J

J w4 5—Jahren 4 Millionen baar Geld, ſondern auch alle Vortheile der Circula— uu uwvveel

ul.

III

irt

J

Ie

I

t

lohn, Waſche, Schuhe und ahnliche Bedurfniſſe, die das Land ſelbſt her

J

jllon dieſer 4 Millionen, die ich deſto erheblicher halte, da viele Ausgaben D
eines Studenten, dem der Tiſch, Stubenmlethe, Aufwattung und Arbeits— 1 Ju M mi

glebt, die wichtigſten ſind, mehrentheils in dem Lande bleibeu. 2 Ma

‘n I J

.4—



Bedienungen anzuſtellen, und Penſionen wohl gar auſſerhalb Landes
denen zu geben, die kein weſentliches Verdienſt um den Staat haben,

oder ihm erbebliche Dienyſte leiſten, als von eben dem Gelde Profeſſoren

zu beſolden? Und ſind einige tauſend Thaler zu einem Feuerwerk beſſer

verwandt, oder zu einer Bibliothek? Falls das, was die Caſſe ein—
nimmt, doch wieder ausgegeben wird, ſo kann eine Academie auch im—

mer einen Theil erhalten.
Aber vielleicht iſt es wichtiger, daß die Einrichtung einer Acade—

mie nur fur ein groſſeres Land nicht druckend ſey, ein kleineres hingegen

dadurch zu ſehr belaſtiget werde. Freylich wurde er Recht haben, wenn
alles ſchlechterdings mit einem Male auf das vollſtandigſte eingerichtet

werden mußte. Wenn aber der Fond nach und nach geſammelt wird,

und die Stiftung ſo lange verſchoben bleibt, bis das Nothweudige da
iſt: wenn bey der errichteten Aeademie alsdann, ſo wie bey einer ſchon

vorhandenen, deren Einrichtung verbeſſert werden ſoll, jahrlich eine
Beyhulfe hinzu kommt, und wenn dafur geſorgt wird, daß dieſe Bey
hulfe, ſo klein ſie auch dadurch werden mogte, zum Fond geſchlagen

werde, nicht durch die Verwendung ihren Nutzen fur die Zukunft ver—

iere; ſo wird auch ein kleines Land immer viel thun konnen. Bey den
Academieen, an die der Verfaſſer dachte, mogte vermuthlich gleich an
fanglich ſchwacher Fond geweſen, derſelbe durch Unglucksfalle und

veranderte Preiſe der Dinge herabgeſetzt, und nachhin keine weitere Beh

bulfe erfolgt ſeyn, oder gar unrichtige Verwaltung noch mehr zum Ver—

fall beygetragen haben: dieſe muſſen aber nicht zum Muſter und Be—

weiſe dienen.Er ferner, daß fur ſo viele Univerſitaten nicht geſchickte Leh
genug vorhanden waren, mithin manche mit gar mittelmaßigen Leh

At
rern zufrieden ſeyn muſſe. Nun wurde ich freylich die Wahrheit rech:

ſehr
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ſehr verletzen, wenn ich behaupten wollte, daß jetzt alle Profeſſoren

Gelehrte vom erſten Range ſind. Aber der Grund, warum nicht alle

ihrem Amie Ehre machen, liegt nicht in der Zahl der Univerſitaten; und

dies wurde nicht anders werden, wenn wir auch wenigere hatten. Der

Mangel einer hinlanglichen Beſoldung, die hieraus gewohnlich flieſſende

Beſchaftigung mit Neben-Arbeiten, die wohl bisweilen gar die meiſte

Zeit wegnehmen, die bey der Wahl begangenen Fehler, der Abgang ei—

ner ordentlichen Bibliothek und anderer Hulfsmittel und endlich die
fehlende Aufſicht, das ſind die gewohnlichen Urſachen: und dieſe werden

ſich bey wenigen Univerſitaten eben ſo gut, als bey vielen finden; ſo

wie auch jetzt große Academieen dieſe Fehler eben ſo gut, als die klei—

nen haben. Ohne dies aber muß man den guten Docenten nicht allein

nach Schriftſteller-Ruhm und Studenten-dLob beurtheilen.

Als dritter Grund wird angefuhret, daß es bey einer wenigern Zahl

der Studirenden ſelten moglich ſey, uber ausgeſuchte Theile der Ger—

lehrſamkeit, die nur der wahre Gelehrte brauchen wird, Collegia zu leſen.
Jch habe dieſen Punet ſchon oben beruhret. und hier blos noch einiges
hinzuzufugen. Wenn der Herr Ritter bey dieſen ausgeſuchten Theilen

der Gelehrſamkeit ich wunſchte, daß er ſich etwas naher daruber er—
klaret hate Collegia verſtehet, in denen der eigentliche Gelehrte an—

gewieſen wird, wie er wiſſenſchaftliche Gegenſtande im Detail behandeln
ſoll, oder worin Anleitung zu ſolchen Dingen gegeben wird, in denen

man ohne practiſche Uebung nicht leicht zu einer Fertigkeit gelangt: ſo
werden nie viele Zuhorer, wenn ſie auch zu haben waren, angenommen

werden konnen. Meint er aber Neben-WTheile der Wiſſenſchaften, auf

gewohnliche Art behandelt 7): ſo muß ich geſtehen, daß ich den meiſten
keinen großen Nutzen beylege. Neberdem aber iſt noch zu bemerken,

daß
7) Z. B. eine Vorleſung uber das Eherecht nach dem Schott.

5

2



daß von der Zahl der Zuhorer nicht auf den Vor:ug, daß alles geleſen

wird, geſchloſſen werden muſſe. Jch habe mich ſelbſt ein Jahr auf ei—

ner Academie aufgehalten, die wahrſcheinlich derzeit die mehrſten Pri—

vatlehrer und Studenten im proteſtantiſchen Deutſch land hatte: aber des

wegen war doch uber den Reichs-Proceß, die Diplomattik und juriſti—

ſche litteratur keine Vorleſung zu haben.

Vielleicht ſoll es auch noch ein Grund ſeyn, wenn es Seit. Z5z1u heißt:

„Wiie viele Prolſeſſoren gehen der gelehrten Welt verloren, die das mit

„Verſchwendung verrichten, was Wenige verrichten konnten:“ aber er

iſt mir zu dunkel, als daß ichs wagen konnte, mich darauf einzulaſſen.
Meynt etwa der Verfaſſer, daß, wenn jetzt auf zwolf lutheriſchen Aka—

demieen zwolf Manner in einem halben Jahre damit beſchafftiget ſind,

Dogmatik zu lehren, die auf ſechs Univerſitaten befindliche fur eben die
Zahl von Zuhorern genugten, und die andern ſechs auf andere Art nur
tzen konnten: ſo mogte ich wiſſen, wozu er dieſe ſechs Perſonen nun be—

ſtimmen wollte, und woher er verſichert ſey, daß ſie in jedem andern
Fache dem Staat wurklich eben ſo nutzlich wurden: daß ſie fur die Wif

ſenſchaften nicht immer eben das thun durſten, wenn ſie kein akademi

ſches Amt bekleideten, halte ich doch wenigſtens fur ſehr wahrſcheiulich.

Jch muß hier abbrechen: wer dieſem Gegenſtande ſelbſt weiter

nachdenkt, wird ſicher noch eine reiche Nachleſe ſfinden. Mir genugt
es, das Hauptſachlichſte bemerkt, und auch dadurch gerechtfertiget zu

haben, daß ich die Errichtung der neuen Akademie zu Bonn, als eine
dem Staate und Wiſſenſchaften gleich vortheilhafte Stiftung, mit volli—

ger Uedberzeugung anpreiſen konnen.
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